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Es war eine Zeit bitterer Armut. Ein schrecklicher Krieg war zu Ende gegangen. Da die Truppen alles verwüstet hatten, konnte keine Ernte mehr eingebracht werden. Die Keller blieben leer. Viele verließen ihre Heimat und viele wurden krank, da ihre Körper geschwächt waren. Wie soll man in einer solchen Zeit Weihnachten feiern. 
Die beliebten Gutsele konnten nicht gebacken werden, dafür fehlten die Zutaten. Die alten Model brauchten gar nicht erst hervorgesucht zu werden. Die Not lehrt jedoch nicht nur Beten, sie macht auch erfinderisch und lässt uns wichtige Erfahrungen machen. 
Im Dorf sagten die Männer und Frauen: „Wenn keiner für sich etwas Gescheites backen kann, so lasst uns zusammenlegen, was ein jeder hat und versuchen, daraus etwas Gemeinsames zu backen.“ Auf große Begeisterung stieß dieser Vorschlag nicht, denn jeder dachte daran, wie gut seine eigenen Springerle, seine Zimtsterne und Spitzbuben in den vergangenen Jahren gewesen waren. Was soll schon dabei heraus kommen, wenn nicht mehr nach Rezept, sondern nach den Zutaten gebacken wird? 
Aber da keiner allein genug hatte, wollte man es mit dem Zusammenlegen versuchen. Wer etwas beisteuern konnte, sollte es dem Brezelbäcker bringen.
An getrockneten Birnenschnitzen und Zwetschgen fehlte es nicht. Davon hatten die meisten Bauern noch auf der Bühne. Auch etwas Mehl kam zusammen, nicht viel, denn selbst in der Mühle unten im Täle gab es nicht mehr als einen einzigen Sack. Auch die Damen im Herrschaftshaus durchsuchten Küche und Keller. Viel war es nicht, was sie fanden, dafür waren es aber köstliche Dinge, vor allem Gewürze, die einmal den großen Duft der weiten Welt in das Dorf gebracht hatten, dazu Zitronat und Orangeat, ein paar Feigen, auch Rosinen aus südlichen Ländern. Der Apotheker konnte etwas Zimt, gemahlene Nelken und Mandeln dazu geben, nicht viel. Aber gute Dinge haben es ja in sich, so dass weniges genügt, um viel zu bewirken. Doch Walnüsse waren reichlich gebracht worden.
Am Abend kam noch der alte Nachtwächter, um sich anzuschauen, was bei dem Brezelbäcker zusammengekommen war. Er musste über das Sammelsurium lachen: „Hast du denn ein Rezept dafür?“, fragte er den Brezelbäcker. Dieser schüttelte nur den Kopf. Um ihn zu trösten, zog der Nachtwächter unter seinem großen schwarzen Umhang seine Warmhaltepulle hervor und sagte: „Komm, bring mir eine kleine Flasche, ich will dir etwas von meinem Obstler abgeben – zur Stärkung.“
Am nächsten Tag schaute der Bäcker sich noch einmal alles an, was da zusammengekommen war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich daraus etwas backen ließe, was schmecken könnte. Wenn er nicht weiter wusste, rief er seine Frau zu Hilfe. Sie sagte: „Heb´ du die Schüssel und lass´ mich nur machen.“ Sie nahm die Früchte und die Feigen, die Birnen und die Zwetschgen, ließ sie im warmen Wasser aufgehen und übergoss sie mit dem Obstler des Nachtwächters und mischte alles untereinander. 
Am nächsten Tag knetete die Frau des Bäckers aus dem Mehl, der Hefe und dem lauwarmen Früchtesud einen Teig, der etwas weich geraten war. Zum Glück war noch etwas Mehl da, das sie untermengen konnte. Dann wurden die Früchte dazugetan und alles fest durchgeschafft. Der Mann musste nur die Schüssel halten. Er staunte und freute sich, was für eine Kraft doch seine Frau hatte. Der Teig musste für die Früchte zu einem verbindenden Element werden. Ihr machte die Arbeit Freude und sie konnte es sich gut vorstellen, dass das gut schmecken würde. Die Backmasse ließ sie etwas gehen, dann knetete sie nochmals alles durch, formte kleine Laibe und schob sie in den Ofen. 
Als der Brezelbäcker seine Backstube aufräumte, sah er, dass etwas Früchtebrühe übriggeblieben war. Er gab Zucker dazu, kochte die Brühe auf und glasierte damit die gebackenen, gut duftenden Brote. Alles war verbacken.
Am Fenster der Backstube waren inzwischen viele Kinder zusammengekommen, um zu sehen, was in der Backstube gemacht wurde. Sie fragten sich, ob das wohl schmecken würde. Wann sollten die schwarzen Brote gegessen werden? Der Bürgermeister machte den Vorschlag, die Schnitzscheiben sollten nach der Christmette ausgeteilt werden. Jeder sollte gleich viel bekommen, die Alten soviel wie die Kinder, die Jungen soviel wie die Erwachsenen, die Kranken soviel wie die Gesunden. 
Der Bäcker bekam die Zahl der Dorfbewohner vom Schultes genannt und musste die Brote in ebenso viele Scheiben schneiden. Er war selbst überrascht, aber die Scheiben mussten gar nicht so dünn geschnitten werden. Es war doch viel zusammengekommen. 
Die Christmette war natürlich in jenem Jahr besonders gut besucht. Nach dem Lied: „O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit“, das immer zum Schluss des Gottesdienstes gesungen wurde, teilten einige Frauen die Brotscheiben aus. Viele waren so hungrig, dass sie gleich hinein bissen.
Und es schmeckte köstlich. Die süße der Früchte und das kräftige Aroma der Gewürze, aus Ost und West die Zutaten und die Hitze des Ofens ließen das Schnitzbrot zum besten Brot werden, das es je gegeben hatte. 
Zuerst sollte das Schnitzbrot „Brot der Armen“ genannt werden, aber weil es so gut war und weil es deutlich machte, was geschieht, wenn Menschen zusammenlegen und teilen, wurde das Brot in jenem Dorf „Brot der Gemeinschaft“ genannt. Und von da an wurde es in jedem Jahr gebacken.
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